
Fernab der Seidenstrasse
Mit der Sonderausstellung «Menschen, Tiere, Götterwesen» 
begibt sich die Abegg-Stiftung auf neues Terrain und zeigt 
eindrucksvolle Textilien aus dem alten Peru.

Tief vergraben, geschützt vor Feuch-
tigkeit und Licht, trotzten sie dem 
Zahn der Zeit: Motivreiche und oft 
farbenprächtige Textilien aus dem  
alten Peru überdauerten als Grabbei-
gaben mehrere Jahrtausende. Die Ge-
wänder, Stoffe und Stickereien, die in 
der chronologisch angelegten Sonder-

ausstellung «Menschen, Tiere, Göt-
terwesen – Textile Schätze aus dem 
Alten Peru» in der Abegg-Stiftung 
gezeigt werden, bilden Tierdarstel-
lungen, götterähnliche Misch wesen 
oder präzise geometrische Muster ab. 
Diese Muster werden der sogenann-
ten Paracas- Kultur, die vom 8. bis  

1. Jahrhundert v. Chr. dauerte, und 
der darauffolgenden Nasca-Kultur bis 
hin zu den berühmten Inka, die bis 
ins 16. Jahrhundert herrschten, zuge-
ordnet.

Rätselhafte Darstellungen
Wie zahlreichen Bauwerken aus 

dem alten Peru haftet auch den texti-
len Schätzen etwas Rätselhaftes an: 
«Über die Bedeutung der abgebil-
deten Darstellungen lässt sich oft  
nur mutmassen», so Kurator Michael  
Peter. Statt die Symbolik der Textilien 
deuten zu wollen, lege man in der 
Ausstellung den Fokus auf die ausser-
gewöhnlichen Herstellungstechniken 
und die Farben. So hülfen typische 
Werkzeuge wie etwa spezielle Web-
stühle, die es nur bei den Kulturen im 
Hochland gebe, die Textilien zu datie-
ren und einzuordnen, sagt Peter. In 
der Forschung werden sie zu diesem 
Zweck ähnlichen Stücken aus anderen 
Sammlungen gegegenübergestellt – 
auch Keramiken oder Skulpturen so-
wie bestimmten Darstellungen und 
Farbkombinationen – die für eine  
Kultur als typisch gelten. 

Um die beeindruckende Sammlung 
dem Publikum zugänglich zu machen, 
wagt sich die Abegg-Stiftung mit der 
aktuellen Sonderausstellung aus  
ihrem Forschungs- und Sammlungs-
schwerpunkt heraus, der auf Textilien 
der alten Seidenstrasse liegt, denn: 
Südamerika war nicht Teil dieses  
Netzes an Handelsrouten.

Sandra Dalto

Abegg-Stiftung, Riggisberg
Eröffnung: So., 1.5. 
Ausstellung bis 13.11.
www.abegg-stiftung.ch

Bern Ballett vereint in «Le Troisième Sexe» zwei Tanzstücke fernab der  
Geschlechterbinarität. Inspiriert von Simone de Beauvoirs berühmtem  
feministischen Essay lockern die Choreografien verhärtete Debatten auf.

Ist das weiblich?
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Kulturtipps von  
Simon Bucher 
Er spielt solo, als Kammermusiker  
und als Liedbegleiter. In der Konzert- 
reihe «Beethoven jung-alt» präsentiert 
er mit «Wie viele Varianten hat eine  
Variation?» Beethovens Eroica-Variati-
onen für Klavier und lässt daraufhin 
der Improvisation freien Lauf. Danach 
erklingt die Sinfonie Nr. 3 in neuer Fas-
sung und zu mehreren Händen, zwei 
davon sind Buchers. (Konser vatorium, 
Bern. So., 1.5., 11 Uhr)

Machen Sie den ersten Satz:
Improvisation ist die Suche nach dem 
Moment.

Und was soll der letzte sein?
«Es gibt nicht nur die ewig Gestrigen, 
es gibt auch die ewig Morgigen» (Erich 
Kästner). 

Wohin gehen Sie diese Woche und 
warum?

1. Ans Doppelkonzert mit Glowfish 
und Stephanie Szanto in der Mahogany 
Hall (Do., 28.4., 20 Uhr). Das wird für 
mich aus persönlichen Gründen ein  
unvergesslicher Abend!  

2. Da ich der festen Überzeugung 
bin, dass ich an zwei Orten gleichzeitig 
sein kann, reist ein Teil von mir auch in 
die Stadt meiner Liebe und wird im  
Le Singe in Biel Lara Stoll endlich live 
erleben. (Do., 28.4., 20.30 Uhr)

3. Seine Kreativität fasziniert mich! 
Deshalb höre ich mir in Marians  
Jazzroom das Jacky Terrasson Trio an.  
(Di., 3.5., 19.30 Uhr)
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Textile Schätze aus Peru, mit aussergewöhnlichen Techniken hergestellt.
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Gesichter 
der Schweiz
Wenn Evelinn Trouble über Pädu MC 
Anliker schreibt, Charles Lewinsky 
 Jeremias Gotthelf in den Olymp der 
Weltliteratur hievt, Franz Hohler über 
Mani Matter philosophiert und uns 
Patti Blaser Johanna Spyri ans Herz 
legt, dann werden verborgene Ver-
bindungen zwischen Vergangenheit 
und Gegenwart erlebbar. In «Projekt 
Schweiz – Vierundvierzig Porträts aus 
Leidenschaft», herausgegeben von 
Stefan Howald, stellen 44 Autor*in-
nen je eine Schweizer Persönlichkeit 
vor, die das Land geprägt hat, um sie 
wieder neu in Erinnerung zu rufen und 
die Brücke ins Jetzt zu schlagen.

In der Aula des Progr Bern lädt 
B-Lesen, das Netzwerk unabhängiger 
Berner Buchhandlungen, zur Vernissa-
ge. Nebst Gesprächen und Lesungen 
umrahmt Evelinn Trouble den Abend  
musikalisch mit ihrem düsteren Pop. 
Das Eintauchen in dieses unter-
haltsame und lehrreiche Werk fühlt 
sich an wie die Entdeckungsreise einer 
anderen Schweiz.

Lula Pergoletti

Aula im Progr, Bern   
Do., 28.4., 19.30 Uhr
www.b-lesen.ch

«Wir brauchen mehr 
Mut, Vertrauen,  

Glauben, mehr Neugier 
auf das Leben, wir 

müssen mit offenen 
Augen rausgehen.»

In seinem neuen Erzählband  
«Hotel der Zuversicht» versammelt  

der Berner Autor Michael Fehr  
allerlei skurrile Figuren, denen er 

auch mal einen Lichtblick schenkt. 

Seite 2

Agenda, Ausstellungen und Kino
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Familienbande knüpfen
Violinistin und Gründerin Gwendolyn Masin will am 
diesjährigen Gaia-Musikfestival mit dem Titel «Familie – 
die Wiege musikalischer Genies» auch Komponistinnen 
Gehör verschaffen. 

Die Idee, am diesjährigen Gaia- 
Musikfestival die Familie ins Zentrum 
zu rücken, kam Gwendolyn Masin vor 
fünf Jahren, als sie sich mit dem Werk 
der Boulanger-Schwestern befasste: 
«Bis ins 20. Jahrhundert waren Frau-
en auch in der Musik eindeutig im  

Nachteil, weil sie oft nicht publizie-
ren durften», stellte Masin bei ihren 
Recherchen fest. Dass es bis in die 
1950er-Jahre nur wenige Kompo-
nistinnen gab, die Verleger fanden, 
lag an den patriarcha len Strukturen.  
Ihnen trotzten Felix Mendelssohns  

Schwester Fanny, Clara Wieck, die 
Ehefrau Schumanns, Smetanas Ehefrau 
Kate ina Kolá ová und Irene Regina 
Wieniawska, Tochter von Henryk 
Wieniawski. 

Als Masin also etliche Komponis-
tenfamilien unter die Lupe nahm, 
stellte sie fest: Auch Verwandte, Schü-
ler*innen und Wahlverwandte der be-
rühmten Komponisten schrieben 
grosse Musik. «Ihre Geschichten er-
zählen von Verheissung, Genialität, 
harter Arbeit, von Erfolg und Misser-
folg und dem Wunsch nach Anerken-
nung und Liebe», erklärt die Musike-
rin. Nun schaffen es die teils nie in  
der Schweiz aufgeführten Werke der 
Komponistinnen ans Festival.

Schönbergs verklärte Nacht
Oft sei die Beziehung zwischen 

Lehrer und Schüler ein ebenso starkes 
Band wie die Blutsverwandtschaft, er-
klärt Masin. Lehrer, die ihre Schüler 
als ihre erweiterte Familie betrachte-
ten, wurden von ihren Schützlingen 
zeitlebens verehrt.

Arnold Schönbergs leidenschaft-
liche Komposition «Verklärte Nacht», 
die beim Eröffnungskonzert «Stamm-
baum» in der Thuner Stadtkirche  
gespielt wird, ist inspiriert vom 
120-jährigen und dennoch modern  
anmutenden Gedicht von Richard 
Dehmel. Die Zeilen wirbeln den Begriff 
Familie durcheinander, indem Dehmel 
gesellschaftliche Fesseln sprengt. Er 
erzählt von einer Frau, die in nagen -
der Ungewissheit über die Zukunft mit 

ihrem Mann im Wald spazierengeht 
und gesteht: «Ich trag ein Kind, und 
nit von dir, ich geh in Sünde neben 
dir.» Doch dieser reagiert unerwartet 
gelassen: «Das Kind, das du empfan-
gen hast, sei deiner Seele keine Last …» 

Erstmals Konzerte in Bern
Das Festivalmotto spiegelt sich 

nicht nur im Programm, sondern auch 
in der Auswahl der Musiker*innen. 
Brüder und Schwestern, Väter und 
Töchter, Ehepaare, Verlobte, Mentoren, 
Protégés und Wahlfamilien treten ge-
meinsam auf.

In diesem Jahr gibt es erstmals zwei 
Konzerte in Bern. Damit möchte das 
Gaia-Musikfestival den Berner*innen 
entgegenkommen: «Wir wurden von 
unserem Berner Publikum immer wie-
der gefragt, ob wir nicht auch mal  
zu ihnen kommen möchten», so Masin. 
Deshalb findet das Konzert «Legen-
den» im Berner Yehudi-Menuhin- 
Forum statt, das Konzert «Fami lien-
kreis» im Konservatorium. Es treten 
unter anderem Gwendolyn Masin  
(Violine), Rachel Harnisch (Sopran), 
Benedict Kloeckner (Cello) und Kirill 
Troussov (Violine) mit Werken von  
George Enescu, Antonín Dvo ák, Irene 
Wieniawska und Eugène Ysaÿe auf.

Christina Burghagen

Diverse Orte, Bern, Hilterfingen, 
Oberhofen und Thun 
Mi., 4. bis 8.5. 
www.gaia-festival.com

Mechanik der Macht
George Orwells «Farm der Tiere» handelt vom Misslingen 
einer Revolution. Regisseurin Renate Adam inszeniert die 
zeitlose Fabel mit der Zytglogge Theater-Gesellschaft Bärn.

Jahrelang wurden sie von ihm unter-
drückt und schlecht behandelt, nun 
holen sie zu einem Befreiungsschlag 
aus. Die Tiere auf einer Farm in Eng-
land verjagen ihren Besitzer und über-
nehmen gemeinsam den Hof. Mit Ge-
fühlen der Erleichterung und der 
Hoffnung, nun endlich ein würdevolles 
und gleichberechtigtes Leben führen 
zu können, beginnt das Stück «Farm 
der Tiere». Doch die gemeinsam er-
schaffenen Ideale und Strukturen der 
Hoftiere werden durch die subtile 
Machtübernahme der klugen Schwei-
ne ausgehebelt, die sich nach und nach 
eine Vormachtstellung aufbauen.

Kritik mit hoher Aktualität
«Für die anderen Tiere zieht sich 

die Schlinge nach ihrer Befreiung sehr 
schnell wieder zu», erzählt Renate 
Adam, die bei dieser Produktion hin-
ter dem Regiepult steht. 

Der Schriftsteller George Orwell ver-
urteilte mit der dystopischen Fabel aus 
dem Jahr 1945 den Stalinismus, der aus 
seiner Sicht die ursprünglichen sozia-

listischen Ideale verfälschte. Orwells 
Kritik ging aber weit über eine blosse 
Stalinismusschelte hinaus: Er warnte 
davor, dass jede Revolution zu neuer 
Unterdrückung führen könne.

«Im Grunde genommen behandelt 
das Stück die universelle Frage, wie 
Systeme, die auf Macht beruhen,  
funktionieren», so Regisseurin Adam  
weiter. «Wir leben in einer Zeit, in der 
soziale  Missstände und Ungerechtig-
keiten überall deutlich werden. Das 
Stück könnte aktueller nicht sein.» 
Diese Aktualität hätten auch die rund 
14 Schauspieler*innen der Zytglogge 
Theater-Gesellschaft Bärn beschäftigt, 
so sei nicht nur auf, sondern auch ne-
ben der Bühne rege diskutiert worden.

Tabea Andres

•  Theater am Käfigturm, Bern 
Premiere: Fr., 29.4., 20 Uhr 
Vorstellungen bis 7.5.22

•  Hüenerhüsi, Diemerswil 
12., bis 28.5.

www.zytgloeggeler.ch

Kein überflüssiges Wort
Das Theater an der Effingerstrasse zeigt die Premiere von 
«Das weisse Dorf»: ein komisch-trauriges Kammerspiel,  
in dem die zwei Protoganist*innen alles dransetzen, nicht 
den Sehnsüchten zu verfallen.

Zufällig sind Ruth und Jean sich an 
Deck erneut begegnet. Auf einem 
Kreuzfahrtschiff, welches sie mit ihren 
jeweiligen Partner*innen betraten. Vor 
langer Zeit einmal waren sie ein Paar, 
dann trat Jean eine Stelle in den USA 
an. Man trennte sich, es war keine 
grosse Sache. Ruth und Jean sind be-
rechnend, sie denken in Rendite und 
Erfolg, selbst in ihrem Privatleben. 
Doch während die Fähre Fahrt auf-
nimmt und die abgeklärten Protago-
nist*innen in «Das weisse Dorf» sich 
gegenseitig mit ihren polierten Le-
bensentwürfen konkurrieren, schleicht 
sich eine feine Unruhe in die lakoni-
schen Dialoge ein. 

Verknappte Emotionen
Die Kraft des Textes der österreichi-

schen Autorin Teresa Dopler liegt in 
der minimalistischen Sprache und der 

scharfen Präzision: Zwei Personen, 
ein Ort, kein überflüssiges Wort. Selt-
sam wie ein gemeinsam gesprochener 
Monolog mutet das Gespräch der bei-
den oftmals an, denn Ruth und Jean 
sind fest entschlossen, ihre Emotio-
nen nicht an Deck zu lassen. 

2019 gewann Dopler mit «Das  
weisse Dorf» den Autor*innenpreis 
des Heidelberger Stückemarkts. Der 
österreichische Regisseur Rudolf Frey 
bringt das Kammerspiel mit Christoph 
Kail und Katja Uffelmann in den Rol-
len von Jean und Ruth auf die Bühne 
des Theater an der Effingerstrasse.

Tabea Andres

Das Theater an der Effingerstrasse, 
Bern. Premiere: Sa., 30.4., 19 Uhr 
Vorstellungen bis 27.5.
www.theatereffinger.ch 

28. April – 4. Mai 2022

Nahm Komponistenfamilien unter die Lupe: Violinistin Gwendolyn Masin.
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Nach der Befreiung der Hoftiere erwartet sie schon bald die Unterdrückung.
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Die beiden Protagonist*innen Jean und Ruth denken ihr Privatleben in Renditen.
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Als ich damit angefangen habe, Musik 
zu veröffentlichen, existierten bereits ei-
nige Streaming-Dienste. Damals stellten 
wir aber noch alles als Gratis ins Netz. 
Wir bewegten uns in einer Übergangs-
phase: CD‘s, illegale Downloads oder 
unbegrenzt Musik per Streaming-Abo 
anhören war parallel möglich. Letzteres 
prophezeite eine neue Ära in Musik und 
Kultur zu markieren: Selbstbestimmung 
und mehr Freiheit für Künstler*innen, 
ihre Musik autonom veröffentlichen zu 
können und nicht mehr von grossen 
Plattenfirmen abhängig zu sein. Heute 
zeichnet sich aber ab, dass diese neue 
Ära nicht nur Gutes mit sich bringt. Ich 
selber muss merken, dass sich mein 
Konsumverhalten extrem verändert hat. 

Pro Tag erscheinen weltweit durch-
schnittlich 13 000 neue Songs. Die Al go-
rithmen kennen meinen Musikge-
schmack und füttern mich wöchentlich 
mit neuer Musik. Ich höre zwei Dutzend 
Sekunden rein und wenn es mich packt, 
kommt es in eine meiner Playlists. Sonst 
eben nicht. Ich kann mich nicht erin-
nern, wann ich zum letzten Mal ein neu-
es Album von A bis Z am Stück gehört 
habe. Doch um eine künstlerische  
Vision zu verstehen, sollte ich das doch. 
Oft höre ich mir noch alte Alben am 
Stück an, die ich mir früher mal gekauft 
habe und mit denen ich eigene Erinne-
rungen und Erfahrungen verbinde. Bei 
neueren Alben tue ich das nicht mehr. 

Ich wünsche mir, dass wir Musik  
und Kultur wieder mehr wertschätzen. 
Schliesslich begleiten uns Musik, Filme 
und Kunst ein Leben lang. Wie sähe eine 
Welt aus ohne? 

Und, apropos Wertschätzung: Kom-
men wir zur finanziellen Seite. Ich wün-
sche mir, dass Streaming-Plattformen 
Künstler*innen fair entschädigen wür-
den, denn ohne sie existierten ihre Platt-
formen nicht. Ich wünsche mir, musika-
lische Vielfalt würde mehr gefördert, 
unabhängig vom Medium. Denn wenn 
Kunst nur noch durch zufällige Algorith-
men abgebildet wird, wird sie verfälscht 
und zum Produkt. Let’s change the 
game!

Thierry Gnahoré wuchs in Niederscher-
li auf und lebt heute in Biel. Als Nativ 
macht er Rap mit Lyrics, die von Rassis-
mus, Revolte und vom Schwarzsein han-
deln. Was in seinen Tracks keine Erwäh-
nung findet, schreibt er hier off-the-record 
auf.

Illu: Olivia von Wattenwyl, Blackyard

«Ich kann mich nicht 
erinnern, wann ich  

ein Album zum letzten 
Mal von A bis Z am Stück 

gehört habe.» 

«Wenn Kunst nur noch 
durch zufällige Algorithmen  
abgebildet wird, wird sie 

verfälscht.»

Kolumne von Thierry Gnahoré

Off the Record
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dann trat Jean eine Stelle in den USA 
an. Man trennte sich, es war keine 
grosse Sache. Ruth und Jean sind be-
rechnend, sie denken in Rendite und 
Erfolg, selbst in ihrem Privatleben. 
Doch während die Fähre Fahrt auf-
nimmt und die abgeklärten Protago-
nist*innen in «Das weisse Dorf» sich 
gegenseitig mit ihren polierten Le-
bensentwürfen konkurrieren, schleicht 
sich eine feine Unruhe in die lakoni-
schen Dialoge ein. 

Verknappte Emotionen
Die Kraft des Textes der österreichi-

schen Autorin Teresa Dopler liegt in 
der minimalistischen Sprache und der 

scharfen Präzision: Zwei Personen, 
ein Ort, kein überflüssiges Wort. Selt-
sam wie ein gemeinsam gesprochener 
Monolog mutet das Gespräch der bei-
den oftmals an, denn Ruth und Jean 
sind fest entschlossen, ihre Emotio-
nen nicht an Deck zu lassen. 

2019 gewann Dopler mit «Das  
weisse Dorf» den Autor*innenpreis 
des Heidelberger Stückemarkts. Der 
österreichische Regisseur Rudolf Frey 
bringt das Kammerspiel mit Christoph 
Kail und Katja Uffelmann in den Rol-
len von Jean und Ruth auf die Bühne 
des Theater an der Effingerstrasse.

Tabea Andres

Das Theater an der Effingerstrasse, 
Bern. Premiere: Sa., 30.4., 19 Uhr 
Vorstellungen bis 27.5.
www.theatereffinger.ch 

28. April – 4. Mai 2022

Nahm Komponistenfamilien unter die Lupe: Violinistin Gwendolyn Masin.
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Nach der Befreiung der Hoftiere erwartet sie schon bald die Unterdrückung.
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Die beiden Protagonist*innen Jean und Ruth denken ihr Privatleben in Renditen.
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Als ich damit angefangen habe, Musik 
zu veröffentlichen, existierten bereits ei-
nige Streaming-Dienste. Damals stellten 
wir aber noch alles als Gratis ins Netz. 
Wir bewegten uns in einer Übergangs-
phase: CD‘s, illegale Downloads oder 
unbegrenzt Musik per Streaming-Abo 
anhören war parallel möglich. Letzteres 
prophezeite eine neue Ära in Musik und 
Kultur zu markieren: Selbstbestimmung 
und mehr Freiheit für Künstler*innen, 
ihre Musik autonom veröffentlichen zu 
können und nicht mehr von grossen 
Plattenfirmen abhängig zu sein. Heute 
zeichnet sich aber ab, dass diese neue 
Ära nicht nur Gutes mit sich bringt. Ich 
selber muss merken, dass sich mein 
Konsumverhalten extrem verändert hat. 

Pro Tag erscheinen weltweit durch-
schnittlich 13 000 neue Songs. Die Al go-
rithmen kennen meinen Musikge-
schmack und füttern mich wöchentlich 
mit neuer Musik. Ich höre zwei Dutzend 
Sekunden rein und wenn es mich packt, 
kommt es in eine meiner Playlists. Sonst 
eben nicht. Ich kann mich nicht erin-
nern, wann ich zum letzten Mal ein neu-
es Album von A bis Z am Stück gehört 
habe. Doch um eine künstlerische  
Vision zu verstehen, sollte ich das doch. 
Oft höre ich mir noch alte Alben am 
Stück an, die ich mir früher mal gekauft 
habe und mit denen ich eigene Erinne-
rungen und Erfahrungen verbinde. Bei 
neueren Alben tue ich das nicht mehr. 

Ich wünsche mir, dass wir Musik  
und Kultur wieder mehr wertschätzen. 
Schliesslich begleiten uns Musik, Filme 
und Kunst ein Leben lang. Wie sähe eine 
Welt aus ohne? 

Und, apropos Wertschätzung: Kom-
men wir zur finanziellen Seite. Ich wün-
sche mir, dass Streaming-Plattformen 
Künstler*innen fair entschädigen wür-
den, denn ohne sie existierten ihre Platt-
formen nicht. Ich wünsche mir, musika-
lische Vielfalt würde mehr gefördert, 
unabhängig vom Medium. Denn wenn 
Kunst nur noch durch zufällige Algorith-
men abgebildet wird, wird sie verfälscht 
und zum Produkt. Let’s change the 
game!

Thierry Gnahoré wuchs in Niederscher-
li auf und lebt heute in Biel. Als Nativ 
macht er Rap mit Lyrics, die von Rassis-
mus, Revolte und vom Schwarzsein han-
deln. Was in seinen Tracks keine Erwäh-
nung findet, schreibt er hier off-the-record 
auf.

Illu: Olivia von Wattenwyl, Blackyard

«Ich kann mich nicht 
erinnern, wann ich  

ein Album zum letzten 
Mal von A bis Z am Stück 

gehört habe.» 

«Wenn Kunst nur noch 
durch zufällige Algorithmen  
abgebildet wird, wird sie 

verfälscht.»

Kolumne von Thierry Gnahoré

Off the Record


